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Als die heilige Handlung vorüber war, und 
man ſich gegenſeitig beglückwünſchte, war es 
ein Augenblick etwas banger Spannung für 
die Eingeweihten, Franz und Eva ſich gegen⸗ 
übertreten und ſich Glück in die Ehe wünſchen 
zu ſehen. Er ging aber glatt vorüber. Franz 
war ein wenig blaß, aber er blickte ſo offen 
und ruhig, daß man die Bläſſe mit der Ge: | 
ſamtaufregung des bedeutungsvollen Tages, 
nicht mit der beſonderen des Moments erklären 
durfte. 

„Alles Gute und Schöne, Frau Schwägerin,“ 
ſagte Franz, während er Eva die Hand reichte. 

Dieſe faßte fie kräftig und ſagte freund: 
lich: „Mögeſt du immer ſo glücklich ſein wie 
heute, lieber Schwager.“ 


Als die beiden wieder auseinandertraten, 
atmeten zwei Menſchen hör: 
bar auf. Das waren Hohen: 
berger und Fanny. 

Die Geſellſchaft fuhr 
dann in das nahegelegene 
„Hotel de France“ hinüber, 
wo das Mahl beſtellt war. 
Die Trauungszeugen be⸗ 
nutzten die Gelegenheit, die 
jungen Frauen möglichſt oft 
„gnädige Frau“ zu nennen, 
ein paar Trinkſprüche wur⸗ 
den gehalten. Dann folgte 
ein allgemeines Abſchied⸗ 
nehmen, bei dem Frau 
Rauſcher und Frau Neu⸗ 
meier weinten, die Män⸗ 
ner mit gerührt bebender 
Stimme verwickelte und un⸗ 
klare Sätze ſprachen und 
ſelbſt die ſiegesfroh lächelnde 
Eva für einen Augenblick 
ernſthaft darein ſah. 

Dann fuhren die Neu⸗ 
vermählten in verſchiedener 
Richtung nach ihren Bahn⸗ 
höfen. 


19. 
Das Jahr hat ſeinen 
Kreislauf vollendet. 


erſten Juli. Die Baumkronen ſtanden wieder 


betäubend mit dem ſchwereren, der aus den 
Wipfeln der blühenden Linden herniederſank. 

Auch der Garten draußen in Währing, 
in den die Fenſter der Neumeierſchen Wohnung 
hinausſahen, ſtand in voller Sommerpracht. 
Und in der Wohnung ſah es aus, als hätte 
der große Garten vor den Fenſtern nicht Raum 
genug gehabt für alle ſeine Blumen und 
Blüten, ſo daß ein Heer der prächtigſten und 
auserleſenſten Roſen ausgezogen war, die nahe 
gelegene Menſchenwohnung im Sturme zu 
nehmen, zu den offenen Fenſtern hineinzu— 
klettern und ſich überall feſtzuſetzen, auf Tiſchen 
und Schränken, auf den Fenſterbrettern und 
den Ofenſimſen. Ueberall prangten und dufteten 
Roſen. Rote und gelbe und weiße. 

Die vier Damen in dem einfach, aber be: 
haglich eingerichteten Zimmer beachteten aber 
weder die Blumen draußen noch die Blumen 
drinnen. Ihre ganze Aufmerkſamkeit galt 
einem jungen, ganz jungen Knöſpchen, das 


Spielleute des 2. Seebataillons vor ihrer Abreiſe von China. 


Blumenflor. Die wunderſame Knoſpe hatte 


Zeitung. 
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Es war eben 


weiſe auf vier Rädern 
eine junge Menſchenknoſpe, aus der im Lauſe 
der Zeit, wenn der berufene Gärtner und die 
berufene Gärtnerin in der Blumenpflege nichts 


ſtand. 


verſahen, und der liebe Gott Wurm und 
Raupe, Nachtfroſt und Mehltau gnädig fern: 
hielt, ein kräftiger, bildſchöner, hervorragend 
begabter, edelmütiger und liebenswerter Mann 
heranwachſen mußte, der den Vornamen ſeines 
Großvaters und den Familiennamen ſeines 
Vaters zu Ehren brachte und mit Ruhm be— 
deckte. 

Zur Zeit war der künftige Held, Helden: 
tenor, Miniſterpräſident oder was ſonſt aus 
ihm werden ſollte, noch ein Bübchen in dem 
zarten Alter von ſechs Wochen, und von dem 
großen Manne hatte er noch nichts an ſich als 
den Namen Chriſtian Neumeier, den der große 
Mann ja höchſtens durch ein vorgeſetztes „Dr.“ 
oder durch ein eingeſchobenes „von“ verändern 
konnte. Dieſes ſchreiende Mißverhältnis zwi: 
ſchen dem bereits Geleiſteten 
und dem, was er noch zu 
vollbringen hatte, ſchien aber 
dem ſtrammen jungen Herrn 
nicht im geringſten nahe: 
zugehen. Aeußerſt vergnügt 
und ohne ſich vor den an: 
dächtig zuſehenden Damen 
zu genieren, ſtrampelte er 
mit den nackten Beinchen; 
dazu focht er mit den ge 
ballten Händchen, als wolle 
er ſich zum Fauſtkämpfer 
ausbilden. 

Dieſe Kunſtſtücke gab er 
immer wieder zum beſten, 
ohne daß ſeine Zuſchaue⸗ 
rinnen die Sache im min⸗ 
deſten langweilig gefunden 
hätten. Dagegen ſchien ihm 
die Erkenntnis aufzudäm⸗ 
mern, daß es unklug ſei, 
ein dankbares Publikum 
durch allzu große Einförmig— 
keit der Darbietungen zi 
ermüden und unluſtig zu 
machen. Wenigſtens fügte 
er ſeinem Programme plötz⸗ 
lich eine neue Nummer hin: 
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Man ſchrieb wieder den löſtlicher war als der ganze reich aufgeblühte zu, indem er fein pausbäckiges Geſichtchen, in 


dem ſich bisher höchſtens die großen, blauen, 


ſaftig grün in der heißen Sommerſonne, die man nicht in kühles Waſſer gethan, ſondern ſchon ſehr verſtändig blickenden Augen geregt 


Roſen flammten und die Nelken glühten. Der 
Duft, den ſie emporſteigen ließen, miſchte fi | 


auf weiche Kiſſen, nicht in eine gläferne Vaſe, 
ſondern in einen großen Korb, der ſeltſamer— 


hatten, auf einmal in höchſt merkwürdiger 
Weiſe verzog. 


Ein zufehender Mann hätte den Jungen 


auf Grund dieſer Leiſtungen für einen ſtoiſchen 
Philoſophen erklärt. Denn die Geſichtsver⸗ 
zerrung deutete auf ausgiebige Leibſchmerzen, 
und der kleine Mann machte trotzdem einen 
äußerſt fidelen Eindruck. Die Damen deuteten 
die Sache aber anders. AA 

„Jeſſes — er lacht!“ rief Fanny, die in 
ihrem zierlichen Hauskleide mit dem Ausdruck 
des ſonnigſten Mutterglücks in der Miene und 
den Augen beinahe ſchön war. 

„Bei Gott, er lacht!“ beſtätigte Frau Rau⸗ 
ſcher gerührt. „Fannerl, das ſchönſte G'ſchenk 
zu dein' erſten Hochzeitstag haſt du jetzt kriegt. 
Das erſte Lachen von dein'm Buberl!“ 

Mutter und Großmutter umarmten ſich ge: 
rührt. Die Großmutter hatte dabei ſogar Waſſer 
in den Augen. Als die beiden ſich losließen, 
fiel die eine der beiden offenbar auf Beſuch 
anweſenden Damen, eine hübſche ſchwarzhaarige 
kleine Perſon, äußerſt chie gekleidet, aber trotz⸗ 
dem durch ihren liſtigen Blick unſympathiſch, 
über ſie her, um ihnen in etwas fremdartigem, 
aber äußerſt behend von dem hübſchen Munde 
gehendem Deutſch über den prächtigen Jungen 
Schönheiten zu ſagen. 

Fanny überließ es der Mutter, dem Fräu⸗ 
lein de Perigaud, der franzöſiſchen Geſell— 
ſchafterin Evas, zu antworten. Sie ſah ge 
dankenvoll ihre Schweſter an, die immer noch 
neben dem Kinderwagen ſtand und den ge: 
ſenkten Blick auf den kleinen Neffen geheftet 
hielt, ohne ſich zu regen. 

Wie ſchön ſie war, dieſe Eva! Beinahe noch 
ſchöner als vor einem Jahre. Aber glücklich 
ſah ſie nicht aus, obwohl ihre ehrgeizigen 
Mädchenträume erfüllt waren. An ihren 
ſchlanken Fingern glänzten und gleißten die 
Brillantringe; wenn ſie ſich regte, kniſterten 
und raſchelten ihre ſeidenen Gewänder um ſie 
her, unten vor dem Hauſe hielt die prachtvolle 
Equipage, in der ſie gekommen war, von den 
Kindern der Nachbarſchaft neugierig umlagert. 
Aber das alles freute ſie nicht. Sonſt wäre 
ihre Miene nicht ſo unbeweglich geweſen, ſo 
gleichſam verſteinert in dem Bemühen, ſich nicht 
durchſchauen zu laſſen. 

Leiſe ging die junge Frau um den Kinder: 
wagen herum und ſchob ihren Arm durch den 
der Schweſter. 

„Komm, Evi, wir wollen ein biſſel plau⸗ 
ſchen. — Mutter, du unterhältſt das Fräulein 
derweil, gelt? Und ſchauſt dabei auf den Chriſtel. 
Er wird übrigens jetzt eine Stund' wenigſtens 
Ruh' geben. Er is ja ein ſo braves, artiges 
Kind.“ 

„Geht nur!“ antwortete Frau Rauſcher mit 
mütterlichem Lächeln. „Zwei Schweſtern am 
erſten Jahrtag ihrer Hochzeit, die haben ſich ſo 
allerhand zu erzählen, bei dem ſogar die alte 
Mutter im aue is.“ 

Als Fanny hinter Eva in das Nebenzimmer 
trat, ſah ſie ſich zufällig um und glaubte zu 
bemerken, daß das Fräulein de Perigaud ihnen 
mit etwas unbehaglicher Miene nachſah. Aber 
das war wohl Täuſchung. Was ging es die 
Geſellſchafterin der Schweſter an, wenn ſie und 
Eva einmal unter vier Augen ein wenig plau— 
dern wollten? 

Sie zog die Schweſter auf ein kleines 
Kanapee nieder, hielt ihre Hände feſt und ſah 
ihr liebevoll in die Augen. 

„Und du, Everl?“ fragte ſie leiſe. 

Eva antwortete nicht gleich. Sie hielt die 
Lider geſenkt, in den Winkeln ihres fein⸗ 
geſchnittenen Mundes zuckte und arbeitete es. 
Dann ſchlug ſie plötzlich die Augen auf und 
ſah Fanny voll ins Geſicht. „Wozu das 
Theaterſpielen?“ ſtieß ſie hervor. „Ich bin 
ebenſo unglücklich, wie du glücklich biſt.“ 

„Aber Eva!“ ſtammelte Fanny entſetzt. 
„Und wir haben geglaubt, daß ...“ 
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„Daß bei uns alles fo gut geht, als es Schöne Flitterwochen! Mir ekelt vor ihm und 


gehen kann, wenn ein alter Mann ein junges 
Weib nimmt,“ ergänzte Eva bitter. „Woher 
hättet ihr's auch beſſer wiſſen ſollen? Du und 
der Franz, ihr habt mit euch ſelbſt genug zu 
thun gehabt mit eurem Glück. Der Mutter, 
der guten Frau, ſind die Augen immer wieder 
übergegangen, wenn ſie mein Reitpferd und 
den Wagen, meinen Schmuck, meine Toiletten, 
meine prachtvolle Wohnung und alles das an⸗ 
g'ſehn hat. Außerdem is ſie dem Schwieger⸗ 
ſohn ſo dankbar dafür, daß er ihrem Mann 
ſchon wieder ein Avancement ausgewirkt hat. 
Der Karl iſt zu jung. Der hat andere Sachen 
im Kopf, als ſich über ſeine Schweſter Ge⸗ 
danken zu machen. Die Eva hat, was ſie 
wollte, jagt er ſich, warum ſollt' fie nicht zu: 
ſrieden ſein? Der Vater allein ſcheint was 
zu merken. Er ſieht mich manchmal mit ſolchen 
Augen an, aber dann Ioest mein Trotz ſchon 
dafür, daß ſie nicht zu viel ſehen, dieſe Augen, 
in denen neben allem Bedauern immer noch 
ein Vorwurf iſt.“ 

„Aber was is denn ſo Schrecklich's an dem 
Hohenberger?“ fragte Fanny. „Jung is er 
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nit, das is wahr. Aber er hat dich doch ſo 


Eva lachte hart auf. „Dazu hab' ich ihn 
nicht genommen. Wenn ich die Idylle hätte 
haben wollen, hätte ich mir einen anderen 
Mann genommen, der beſſer zu mir paßt. Ich 
könnte heut' ſchon am Betterl meines Kindes 
ſtehen, gerade ſo wie du. Darauf hab' ich 
verzichtet, weil ich das große, glänzende Leben 
haben wollte. Wo iſt das geblieben? Ich geh' 
mit ihm ins Theater, ich fahre und reite mit 
ihm ſpazieren, ich kommandier' zu Haus über 
eine Schar von Dienſtboten, aber Umgang habe 
ich keinen. Euch und die Eltern, und ſonſt 
niemand. Wo find die glänzenden Geſell— 
ſchaften? Die großen Männer, die Diplomaten 
und Künſtler und Schriftſteller? Was nützt 
mir mein ſchönes Haus, wenn ich keinen Men⸗ 
ſchen darin empfangen darf? Wenn ich ein⸗ 
gemauert drin ſitze, eingemauert in einen gol— 
denen Berg, ganz allein mit dem alten, häß— 
lichen Zauberer, der gerade genug hexen kann, 
um den goldenen Zauberberg zu ſchaffen, in 
dem er mich gefangen hält, aber nicht genug, 
um ſich ſelbſt dreißig Jahre jünger zu machen? 
Die Leut' lachen über ihn und ſeine Eiferſucht, 
in ſeinen Klub mag er ſchon gar nicht mehr 
gehen, ſo foppen ihn dort alle; er macht ſi 
Bine draus und hält feine Thür verſchloſſen. 
„Wir leben wie die Täuberln, meine Eva und 
ich,“ greint er. „Wir ſind uns ſelbſt genug, 
wir ſtecken noch tief in den Flitterwochen.“ 


chf ſehen ſollen, Fanny! 


vor ſeiner Liebe, und vor allem vor ſeiner 
Eiferſucht.“ 

Dieſer wilde Ausbruch der ſonſt ſo ver⸗ 
ſchloſſenen und zurückhaltenden Schweſter hatte 
Fanny ſo tief erſchreckt, daß ſie nichts ant⸗ 
worten konnte. Sie drückte nur die Hände 
Evas, dieſe ſchönen, ſchlanken Hände, die jetzt 
ſo heiß waren und ſo aufgeregt zitterten, und 
ſah ihr mit ihren guten, mitleidsvollen Augen 
faſt mütterlich ins Geſicht. 

„Everl,“ ſagte ſie dann, „das is alles 
ſo ſchrecklich. Wirst du mir nicht bös ſein, 
wenn ... wenn ich dich um etwas frag'?“ 
„Frag nur,“ antwortete Eva finſter. „So 
übelnehmeriſch bin ich nicht. Ich weiß ja, du 
meinſt es gut.“ 

„Du beklagſt dich über ſeine Eiferſucht,“ 
ſagte Fanny halblaut. „Biſt du ohne Schuld 
an der? Haſt du ihm keinen Grund gegeben?“ 

Eva lachte ſpöttiſch auf. „Nein, mein Herz. 
So dumm iſt die Eva nicht. Nachdem ich 
eine Schlechtigkeit nach der anderen begangen, 
um ihn dazu zu bringen, daß er mich heiratet, 
um mir meine Stellung zu ſchaffen, ſie um 
einer kindiſchen Tändelei, um eines Flirts 
willen wieder aufs Spiel ſetzen? Nein, Fanny.“ 

„Ja, aber 

„Wie er dazu kommt? Mein Gott, das iſt 
ſo einfach. So ſehr er ſich herausputzt und 
tänzelt und den Schneidigen ſpielt, in ſeinem 
Inneren beneidet er doch unſeren Reitknecht um 
ſeine kräftige Jugend. Und weil er weiß, daß 
jeder Tagelöhner ihm als Menſch überlegen iſt, 
darum fürchtet er ſich. Und warum ſollte er 
denn an meine Treue glauben, da ich doch nur 
dadurch, daß ich einem anderen die ſchuldige 
77 7 75 gebrochen habe, ſeine Frau geworden 


„So rächt ſich halt alles!“ murmelte Fanny 
halblaut. 

Eva zuckte en und ſah die Schweſter 
prüfend an. Aber in Fannys Zügen war nichts 
zu leſen als herzliche Teilnahme und tiefe Er— 
ſchütterung. Sie hatte die Worte offenbar vor 
ſich hingeſagt, ohne es ſelbſt recht zu wiſſen, 
jedenfalls ohne die Abſicht, Eva einen Vor⸗ 
wurf zu machen. 

„Auf der Hochzeitsreiſ' hat's ſchon an⸗ 
gefangen,“ fuhr dieſe fort. „Wenn ich den 
Leuten aufg'fallen bin, das hat ihn gefreut. 
Aber wenn wir uns irgendwo aufhielten, und 
es wollte ſich wer uns anſchließen, iſt er 
mürriſch und unausſtehlich geworden, und auf 
einmal, wenn wir auch erſt vier Tag' da 
waren und acht haben bleiben wollen, hat's 
geheißen: fort! Beſonders in Chriſtiania war 
das auffällig. Wir haben dort einen Wiener 
Maler getroffen, den mein Mann kannte, 
Walter Brunner heißt er. Ein ſtattlicher Mann 
im Alter deines Franz. Sieht auch beiläufig 
ſo aus. Blond, blauäugig — brauchſt dir von 
deinem Mann nur das Beamtenhafte wegzu⸗ 
denken und dafür fo etwas Geniales, Künſtler⸗ 
haftes, ſo ſteht er vor dir, wie er leibt und 
lebt. Wie der mich g'ſehn hat, ſo war er rein 
närriſch. Ohne ſich dabei was zu denken 
natürlich. Die Maler ſind ſchon ſo. Ihnen 
kommt's auf das Geſicht an, die Geſtalt, kurz, 
auf das Bild, das ſie an einem ſehn. Die 
Perſon iſt ganz Nebenſache. Nicht immer, 
aber häufig. Alſo der gleich über mich her: 
g'fallen: „Gnädige Frau, Sie müſſen ſich malen 
laſſen. Mit Ihrem Porträt krieg' ich den erſten 
Preis auf der Ausſtellung. Wie wir wieder 
in Wien ſind, mal' ich Sie, ob Sie wollen 
oder nicht.“ — Da hätteſt du meinen Alten 
Grob geworden iſt er 
mit dem armen Menſchen, und hui! waren wir 
von Chriſtiania wieder fort. Die ganze Reiſe⸗ 
route haben wir geändert, weil Rudolf dem 
Maler die erſte ſchon geſagt gehabt hat.“ 


„Und iſt er richtig gekommen, wie ihr wie: 
der in Wien war't?“ fragte Fanny. 

„Natürlich. Keine Woche waren wir wie⸗ 
der da, bringt mir der Diener eine Karte her: 
ein, darauf ſteht: „Walter Brunner.“ Ich 
wußte erſt nicht recht, was ich thun ſoll, aber 
dann iſt es mir lächerlich vorgekommen, mich 
verleugnen zu laſſen. Ich laſſ' ihn alſo in den 
Salon führen und empfange ihn. Wir haben 
noch keine drei Worte miteinander geſprochen, 
noch nicht einmal niedergeſetzt hatten wir uns, 
kommt mein Mann nach Haus. Ob du's glaubſt 
oder nicht, Fanny — beinahe hinausgeworfen 
hat er den berühmten Künſtler und mir eine 
Scene gemacht, als ob . . .“ Sie brach zornig ab. 

„Und was haſt du gethan?“ fragte Fanny 
empört. 

„Ich habe ihm natürlich den Standpunkt 
ordentlich klar gemacht. Es war der richtige 
Skandal. Erſt war er ſo wütend, daß er mich 
ſchlagen wollte, und dann iſt er auf den 
Knieen vor mir gelegen und hat gewinſelt und 
geheult, wie ein Bub', und um Verzeihung 
gebettelt.“ 

Sie hielt ſchwer atmend einen Moment 
inne, dann fuhr fie fort: „So geht's immer: 
zu. Wenn ich meiner Schneiderin ſchreib', er: 
bricht er heimlich den Brief, um zu ſehen, ob 
kein Billet an jemand anderen drin iſt. Allein 
ausgehen läßt er mich nicht. In der Nacht 
ſtellt er ſich mit einer Kerze in der Hand, 
während ich ſchlafe, vor mich hin und ziſchelt 
mich an: „Eva, wo warſt du heute?“ Er hat 
nämlich einmal irgendwo geleſen, daß Leute, 
die ſo gefragt werden, aus dem Schlaf heraus 
Antwort geben. Die Geſellſchafterin iſt meine 
Aufſeherin. Die muß ihm Bericht erſtatten, 
was ich thu', wenn er außer Haus iſt. Dafür 
wird ſie bezahlt.“ 

„Die Perigaud?“ fragte Fanny entſetzt. 
„Und die haſt du noch um dich?“ 

„Die Perigaud!“ beſtätigte Eva. „Ich hab' 
ſie noch, weil ich ſie's nicht merken laſſen will, 
daß ich weiß, was mir für eine Schmach an⸗ 
gethan worden iſt. Fortgeſchickt wird ſie übrigens 
demnächſt.“ 

„Biſt du auch ſicher, daß du dich nicht 
irrſt?“ warf Fanny ein. „Die Sache kommt 
mir ſo unglaublich vor.“ 

„Ganz ſicher bin ich,“ antwortete Eva. 
„Ich hätt's eigentlich ſchon früher wiſſen 
müſſen. Schon die Art, wie ſie zu uns kam, 
war auffällig. Wie wir von der Hochzeitsreiſe 
zurückkommen, ſagt mir Hohenberger, ich ſoll 
mir eine Geſellſchafterin nehmen, und zwar 
eine Franzöſin, die Deutſch kann, damit ich 
von ihr Franzöſiſch lerne. Ich war einverſtan⸗ 
den, und wir ſind miteinander zu einer Ver⸗ 
mittlerin für beſſeres Perſonal gegangen. Die 
erſte, die uns das Bureau geſchickt hat, haben 
wir genommen. Es war die Perigaud. Und 
eine zweite kam nicht mehr. Ich hab' mich ein 
wenig gewundert bei dem Stellenmangel in 
Wien. Daß mein lieber Mann mit der Ver⸗ 
mittlerin unter einer Decke ſteckte, um eine 
Spionin ins Haus zu bringen, habe ich damals 
noch nicht vermutet. 

Später bin ich ſtutzig worden, wie ich die 
zwei öfter erwiſcht hab', wie ſie heimlich und 
eifrig miteinander redeten. Aber einen Beweis 
hab' ich nicht gehabt bis vor acht Tagen. Da 
erwiſch' ich die Mademoiſelle, wie ſie ins 
Zimmer Hohenbergers huſcht und durch die 
Fuge einer verſperrten Lade einen Zettel in 
ſeinen Schreibtiſch ſchiebt. Ich hab' mich ge— 
ſtellt, als hätt' ich nichts geſehen; aber wie 
mein lieber Rudi nach Haus kommt, führ' ich 
10. Arm in ſein Zimmer zu ſeinem Schreib— 
tiſch. 

„Sei ſo gut,“ ſag' ich ganz ruhig, „und 
ſperr die Lade da auf!“ 

Er wollte erſt nicht, aber da hat nichts ger 
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nutzt. Er zieht endlich das Fach ganz klein— 
laut heraus, und ich finde den Zettel da.“ 

Sie griff in die Taſche und reichte Fanny 
ein Blättchen Papier. Darauf ſtanden in zier⸗ 
licher, flüchtiger Handſchrift einige Zeilen in 
franzöſiſcher Sprache. „Herr Brunner iſt vor: 
beigegangen am Hauſe,“ überſetzte Fanny, deren 
Franzöſiſch nicht weit her war, ziemlich müh— 
ſam, „währenddem die gnädige Frau am Fenſter 
war.“ 

„Das is aber doch zu arg!“ fuhr ſie auf, 
während ſie den Zettel von ſich warf. 

Eva hob ihn eilig auf und ſteckte ihn wie— 
der zu ſich. „Den kann ich noch brauchen. — 
Es hat natürlich wieder einen fürchterlichen 
Auftritt gegeben zwiſchen Rudolf und mir. 
Der Franzöſin hab’ ich kein Wort geſagt. Das 
Ende war, daß er wieder gekniet hat vor mir.“ 

„Aber Eva!“ rief Fanny außer ſich. „In 
dieſen unwürdigen Zuſtänden kannſt du doch 
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unmöglich leben. Trenn dich wenigſtens von 
dem Menſchen, da du dich nicht ganz und gar 
ſcheiden laſſen kannſt. Jetzt mußt du's halt 
büßen, daß du ſo nach dem Geld geſtrebt haſt. 
Geh zu den Eltern zurück. Ewig wird der 
Hohenberger doch nicht leben. Dann kann für 
dich auch noch ſo etwas wie ein Glück kommen, 
ſpät, aber doch.“ 

Eva ſah die vor Mitleid Zitternde ſonder⸗ 
bar an. „Ich ſoll die Waffen ſtrecken? Soll 
mich hinſetzen und warten? Nein, Fanny! 
Dazu hab' ich nicht ſo viele und ſo ſchwere 
Opfer gebracht.“ 

Fanny ſah die Schweſter ein wenig ver: 
blüfft an. „Opfer? Du?“ 

„Ja, mein Kind, ich! Ich hätte nicht ge⸗ 
glaubt, daß ich dir das noch einmal eingeſtehen 
werde. Aber wir ſind heute beide nicht mehr, 
die wir vor einem Jahr waren, und ſtehen 
anders zu einander als damals. So will ich 
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dir das auch noch ſagen, damit du mich ganz 

verſtehſt. Fanny, ich habe den Franz wirklich 

geliebt.“ N 
Fanny zuckte zuſammen. Einen Augenblick 


war es, als wollte ſie aufſpringen und davon⸗ 


laufen. Eva hielt ſie aber zurück. 

„Brauchſt nicht eiferſüchtig zu werden, 
Fanny,“ ſagte ſie wehmütig. „Das iſt vorbei. 
Bei ihm ganz und gar — er hat mich ja nie 
eigentlich gern gehabt, er hat ſich's nur ein: 
geredet — und bei mir zum größten Teil. Ich 
habe mich ſelber gewundert, daß ſich's wieder 
gerührt hat in mir nach ſo langer Zeit — 
zuvor, wie ich mir euren Buben ſo angeſchaut 
hab', der ſeine Augen hat, 
ganz ſeine Augen.“ 

Sie hatte in weichem, 
träumeriſchem Tone ge⸗ 
ſprochen. Nun fuhr ſie mit 
der Hand vor ihrem Ge— 
ſicht durch die Luft, als 
wolle ſie eine läſtige Mücke 
verſcheuchen, und ſprach mit 
harter Stimme weiter: „Ich 
hab' ein Opfer gebracht und 
ein Verbrechen begangen, 
um mein Ziel zu erreichen, 
jetzt muß ich beweiſen, daß 
ich ein Recht dazu gehabt 
hab', ein in mir begrün⸗ 
detes Recht, ſo viel an 
meinen Willen zu ſetzen. 
Für mich heißt es jetzt: 
ſiegen oder mich aufhängen. 
Ein drittes giebt's nicht.“ 

Vor der wilden Ent⸗ 
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dem die Geſellſchaſterin ihr Geſicht ſtreifte, um Mutter nicht reinen Wein einſchenken ſolle. Dann 
dann Fanny verſtohlen zu beobachten. Sie entſchied fie ſich aber, es fein zu laſſen. Wozu die 
kämpfte den Grimm, der in ihr aufſtieg, aber alte Frau mit dieſen trüben Dingen beſchweren? 
nieder und wandte ſich an ihre Mutter. „Lieber Gott,“ ſagte fie. „Die Made⸗ 
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„Rudi möchte, daß ihr heut' abend alle zu moiſelle iſt am End' doch nur ein Dienſtbot' 

„Fanny hat für ſich und eine Franzöſin dazu. Da iſt fie halt neu: 

Die Eva hat ſich grad drüber be⸗ 
(Fortjegung folgt.) 


uns kommt,“ ſagte ſie. 
und ihren Mann ſchon zugeſagt. Sag du auch 
zu für dich und den Vater und Karl und 
Katherl. Ihr werdet Augen machen, was für 
eine Menge Geſchenke ich zum erſten Juli be: 
kommen hab'.“ 

„Freilich kommen wir antwortete die 
Mutter eifrig. „Heute müſſen wir doch alle 
beiſammen ſein — an ſo einem Tag!“ 


gierig. 
ſchwert.“ 


„ Illustrierte Rundschau. 


Die gemeinſame Aktion der Mächte gegen China 
hat mit dem Abſchluß des in langwierigen Verhand⸗ 
lungen feſtgeſtellten Friedens⸗ 
vertrages ihr Ende erreicht, 
und die entſandten Truppen 
werden bis auf kleine, zur 
Aufrechterhaltung der Ord— 
nung und zum Schutz der 
Geſandtſchaften unentbehrliche 
Kontingente nach und nach in 
die Heimat zurück befördert. 
So groß und ſo ehrlich die 
Begeiſterung war, mit der 
unſere wackeren jungen Krieger 
vor Monaten dem an ſie er⸗ 
gangenen Rufe folgten, ſo groß 
iſt begreiflicherweiſe nun auch 
der Jubel, mit dem ſie nach 
ehrenvoll erfüllter Pflicht die 
Ausſicht auf die nahe bevor⸗ 
ſtehende Heimkehr begrüßen. 
Für ſie heißt die Parole jetzt 
nur noch „Heimat“, und mit 
ſoldatiſcher Fröhlichkeit geben 
ſie der berechtigten Freude 
ihres Herzens überall auf ähn⸗ 
liche Weiſe Ausdruck, wie es 
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ſchloſſenheit in Evas Ton 
und Blick fürchtete Fanny 


die vier Spielleute vom 2. See⸗ 
bataillon auf unſerem Bilde 


ſich beinahe. Zaghaft fragte 
ſie: „Was willſt du thun?“ 

„Aushalten will ich. 
Den Kelch bis auf den Grund 
leeren und auf dem Grund 
den Zauberring finden, der 
mir giebt, wonach ich mich 
ſehne — die Macht! Oder, 
wenn das Bild zu poetiſch 
iſt für eine ſo proſaiſche 
Sache, ich will auf dem 
Grund des Bechers den 
Kaſſenſchlüſſel finden, der 
zu den Millionen meines 
Herrn Gemahls führt. Mit 
der Trennung habe ich ihm 
gedroht bei dieſem letzten 
großen Auftritt. Da hat 
er mir in ſeiner Angſt ge— 
ſchworen, daß er mich zu 
ſeiner Univerſalerbin macht. 
Den Tag darauf waren 
wir beim Notar. Jetzt muß 
ich eben warten, bis die 
Erbſchaft fällig wird.“ 

Sie ſtand auf und drückte der Schweſter 
die Hand. 

„Du haſt mir eine kurze Frage geſtellt, und 
ich hab' dir eine lange Antwort gegeben. Ich 
hätte das vielleicht nicht gerade heute thun 
ſollen, an dieſem Tag, der für dich wenigſtens 
ein Freudentag iſt. Aber mir war, als müßte 
es mir das Herz abfreſſen, wenn ich mir nicht 
Luft machte. Sei mir nicht bös, Fanny!“ 

„Du redeſt ſo komiſch, Eva,“ ſagte Fanny 
einfach. „Ich dir bös ſein! Du thuſt mir nur 
ſchrecklich leid, daß du ſo wenig glücklich biſt — 
du mit deinen Gaben.“ 

Eva zuckte die Achſeln. „Wir wollen wie⸗ 
der hinausgehen, zu den anderen.“ 

Als Eva dann in das Zimmer trat, wo 
Fräulein de Perigaud und Frau Rauſcher am 
Korbe des kleinen Chriſtian ſaßen, bemerkte fie 
einen raſchen, ſpähenden, forſchenden Blick, mit 
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thun. — In Zürich ſchied die 
bekannte Jugendſchriftſtellerin 
Frau Johanna Spyri aus 
dem Leben. Sie war am 
12. Juni 1829 zu Hirzel ge⸗ 
boren und hat ſich weit über 
die Grenzen der Schweiz hin⸗ 
aus mit ihren feinen und lie: 
benswürdigen, von echter Men⸗ 
ſchenliebe und einem wahrhaft 
vornehmen Geiſte erfüllten 
Kindererzählungen die Herzen 
gewonnen. Auch ihre Volks⸗ 
ſchriften haben verdienten 
Beifall gefunden. — Einen 
Nieſenballon, der lediglich 
wiſſenſchaftlichen Zwecken die⸗ 
nen ſoll, und deſſen Ausſtat⸗ 
tung ebenſowohl auf Höhen⸗ 
als auf Dauerfahrten berechnet 
iſt, haben zwei Potsdamer Bür⸗ 
ger, die Herren J. R. Zefeli 
und Baumeiſter C. Enders, 
nach jahrelangen Bemühungen 
zu ſtande gebracht und neuer: 
dings dem Aöronautiſchen In⸗ 
ſtitut überlaſſen. Die für vier 
Perſonen eingerichtete Gondel, 
in der mit ſinnreichſter Ausnutzung des Raumes alles 
untergebracht iſt, was an wiſſenſchaftlichen Inſtru⸗ 
menten, Proviant, Waſſervorrat, Ballaſt u. ſ. w. auf 
eine Luftreiſe mitgenommen werden muß, hat eine 
Länge von 2,25 Meter und eine Breite von 
1,85 Meter. Eine von den Herren Berſon, Süring 
und v. Schrötter mit dem Zekeliſchen Ballon kürzlich 
unternommene Fahrt brachte die Luftſchiffer bis in 
eine Höhe von 7200 Meter, wo ſie der angenehm 
kühlen Temperatur von — 22° ausgeſetzt waren, 
während unter ihnen auf der Erde eine wahrhaft 
tropiſche Hitze herrſchte. 


Eva küßte Mutter und Schweſter und den 
kleinen Neffen, die Geſellſchafterin empfahl ſich 
mit einem zierlichen Knicks. Dann gingen die 
beiden fort, von Fanny an die Treppe hinaus 
begleitet. 

Als die junge Frau in das Zimmer zurüd- 
kam, hatte Frau Rauſcher ihren Enkel aus dem 
Wagen genommen und tanzte mit ihm herum. 
Beim Anblick der Tochter hielt ſie einen Augen⸗ 
blick inne. 

„Du, Fannerl 

„Was denn, Mutter?“ 

„Die G'ſellſchafterin is aber eine komiſche 
Perſon. Ich hab' bemerkt, daß ſie wie auf 
Nadeln g'ſeſſen is und immer die Ohren g'ſpitzt 
hat, ob ſ' nicht hören kann, was ihr drüben 
redet. Das is doch ſtark. Ich hab' natürlich ab⸗ 
ſichtlich recht laut g'redt, wie ich das g'ſpürt hab'.“ 

Fanny ſchwankte einen Augenblick, ob ſie der 
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Unangenehme Entdeckung. 
(Mit Bild.) 


Die kleine Liſe iſt mit ihrer Frühſtücksmilch vor 
das Haus hinausgewandert, um ſie da recht mit 
Behagen zu genießen. Ein ſonderbares, brummendes 
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Geräuſch in der halbgefüllten Taſſe veranlaßt fie, 
einen Blick hineinzuwerſen, und ihr Mienenſpiel 
verrät ſehr deutlich, wie wenig ſie von der Ent⸗ 
deckung erbaut iſt, die ſie da machen muß. Ein allzu 
genäſchiges Bienchen iſt in die ſüße weiße Flut ge⸗ 
raten und macht mit Beinen und Flügeln die un⸗ 
gebärdigſten Anſtrengungen, dem gewallſamen Tode 
zu entrinnen. Die kleine Liſe aber, die eine ge⸗ 
waltige Furcht hat vor allem, was da kreucht und 
fleucht, fühlt ſich durchaus nicht zur Lebensretterin 
berufen, da ſie die ſchöne Geſchichte vom dankbaren 
Bienchen natürlich noch nicht kennt und vielmehr 
eine dunkle Befürchtung hegt, ſie könnte von dem 
ſchrecklichen Tier zum Lohn für ihre Großmut „ges 
biſſen“ werden. Da wird dann wohl nichts anderes 
übrig bleiben, als durch ein der bedrohlichen Situa⸗ 
tion angemeſſenes Zetergeſchrei die Mutter herbei⸗ 
zurufen, die ſchon ein Mittel finden wird, zugleich 
die Milch und ihren gefährdeten Liebling zu retten. 


Die Schlacht in der Ebene von Tolofa. 
(Mit Bild auf Seite 231.) 

In den jahrhundertelangen Kämpfen der chriſt⸗ 
lichen Spanier gegen die von Afrika herübergekom⸗ 
menen Mauren bedeutete die im Jahre 1212 ge⸗ 
ſchlagene Schlacht von Toloſa ein entſcheidendes 
Ereignis. Angeſichts der immer furchtbarer werden⸗ 
den Gefahr, die ihnen von ſeiten der fanatijierten 
Mohammedaner drohte, hatten ſich die ſonſt immer 
eiferſüchtigen und uneinigen Fürſten Nordſpaniens 
auf eine dringende Mahnung des Papſtes Inno⸗ 
cenz III. zu einem förmlichen Kreuzzuge gegen die 
Ungläubigen zuſammengeſchloſſen, und bei Toloſa, 
einer uralten Stadt mit römiſchen Befeſtigungs⸗ 
werken, dem Hauptort des baskiſchen Guipuzcoa, 
waren die feindlichen Heere aufeinander getroffen. 
Der Kampf war furchtbar, denn man ſtritt auf beiden 
Seiten nicht nur um die politiſche Herrſchaft, ſon⸗ 
dern auch um den Sieg des Glaubens. Kreuz oder 
Halbmond war die Loſung, und im wütenden Hand⸗ 
gemenge, wie es uns das Bild auf S. 261 vorführt, 
wurde mit wilder Erbitterung und ſchonungsloſer 
Grauſamkeit gefochten. Der Sieg verblieb den ſpani⸗ 
ſchen Waffen, und die Niederlage von Toloſa wurde 
der Anfang des Verfalles der mauriſchen Herrſchaft. 


Das Waſſerzeichen. 
Erzählung von Valentin Fern, 
Nachdruck verboten.) 

Das ſchönſte Mädchen in der gewerbfleißigen 
Stadt Nottingham war im Jahre 1841 Ellen 
Armitage. Obgleich ihre Mitgift nur einige 
hundert Pfund Sterling betrug, wurde ſie doch 
viel umworben. Sogar der am reichſten mit 
Glücksgütern Geſegnete in Nottingham bewarb 
ſich um ihre Hand, wurde aber abgewieſen. 

Philipp Overton hieß dieſer Freier Er 
beſaß drei Häuſer in der Stadt und in der 
Umgegend Ländereien, die er gut verpachtet 
hatte; ferner bedeutende Kapitalien, die er zu 
anſehnlichen Zinſen auslieh. 

Man wunderte ſich allgemein in der Stadt 
darüber, daß Ellen eine ſolche gute Partie habe 
ausſchlagen mögen. Hundert andere junge 
Damen 3 an ihrer Stelle das ganz gewiß 
nicht gethan. Aber ſo viel auch dieſe hundert 
fortan nach Overton kokettierend liebäugelten, 
ſo nahm er doch keine von ihnen, ſondern blieb 
zu ihrem Leidweſen Junggeſelle. Ellen aber 
heiratete einen jungen Kaufmann Namens 
Arthur Campbell, deſſen Vermögensumſtände 
nur als ſehr beſcheiden erſchienen im Vergleich 
mit dem Reichtum Overtons. 

Philipp Overton und Arthur Campbell 
waren eigentlich gute Freunde. Erſterer er⸗ 
ſchien aber doch nicht zur Hochzeitsfeier, ſandte 
auch keine Glückwunſchkarte. Sehr erklärlich! 
Seit Arthurs Verlobung mit Ellen ſchon hatte 
die Freundſchaft der beiden jungen Männer 
eine bedeutende Erkaltung erfahren. Als Camp⸗ 
bell zwei Jahre zuvor ſein Geſchäft eröffnete, 
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nämlich im Juni 1839, hatte bereitwillig Over: 
ton dem Freunde ein Kapital von ſechzehnhundert 
Pfund Sterling geliehen zu dem damals ſehr 
niedrigen Zinsfuße von fünf Prozent, und er 
war anſtändig genug, dies Darlehen nach 
Arthurs Hochzeit mit Ellen nicht zur Rück⸗ 
zahlung zu kündigen. 

Gleichwohl wurde es wegen der Erkaltung 
der ehemaligen Freundſchaft dem jungen Kauf⸗ 
mann peinlich, noch länger der Schuldner 
Overtons zu ſein. Etwa ein Jahr nach der 
Hochzeit ſagte er zu ſeiner Frau, es habe ſich 
ihm die günſtige Gelegenheit geboten, bei einem 
gewiſſen Mr. Morris fünfzehnhundert Pfund 
zu leihen, und damit habe er Overton, nachdem 
er noch hundert Pfund zugelegt, das von ihm 
früher entliehene Kapital zurückgezahlt. 

Die Ehe des jungen Paares war glücklich, 
leider aber nur ſehr kurz. In einer ſtürmiſchen 
Oktobernacht des Jahres 1844 brach eine ver⸗ 
heerende Feuersbrunſt im Hauſe Campbells aus 
und zerſtörte mit reißender Schnelligkeit deſſen 
Hab und Gut. Nur mit Mühe vermochten er, 
ſeine Frau und die anderen Hausgenoſſen ſich 
vor der gierigen Glut zu retten. Sonſt ver⸗ 
brannte faſt alles: die Möbel, die Waren⸗ 
beſtände und auch die Geſchäftsbücher nebſt den 
ſonſtigen Geſchäftspapieren. Was aber das 
Schlimmſte war: Arthur Campbell zog ſich in 
jener Brandnacht eine heftige Erkältung zu, 
die ihn aufs Krankenlager warf und zu einer 
gefährlichen Lungenentzündung ausartete, wel⸗ 
cher er bald erlag. 

Untröſtlich war die ſchöne junge Witwe. 
Beim Begräbnis Campbells wurde Philipp 
Overton ganz hinten im Trauergefolge be⸗ 
merkt. Auch hatte er einen koſtbaren Kranz 
geſchickt. e 

Frau Ellen bezog einſtweilen eine kleine 
Wohnung von zwei Zimmern im Hauſe des 
Papierhändlers und Geſchäftsbücherfabrikanten 
Roberts, deſſen Frau ihre gute Freundin war. 
Ihre Ehe mit Arthur Campbell war kinderlos 
geblieben. 

Auf ihren Wunſch wurde Roberts ihr zum 
Kurator beſtellt. Dann war auch noch der 
Rechtsbeiſtand ihres verſtorbenen Mannes, ein 
geſchickter Advokat Namens Musgrave, in ihren 
Angelegenheiten thätig, um dieſelben zu ordnen. 

Zum Glück hatte Campbell gleich nach 
ſeiner Hochzeit zu Gunſten Ellens ſein Leben 
zu fünfzehnhundert Pfund Sterling verſichert. 
Dies kleine Vermögen ſicherte die Witwe vor 
Not, ſelbſt wenn etwa über den Nachlaß 
ihres Mannes der Konkurs verhängt werden 
mußte. 

Zur Ermittelung des Schuldenbeſtandes 
wurde in den Zeitungen eine Aufforderung an 
ſämtliche Gläubiger erlaſſen. Dieſelben ſollten 
ſich mit ihren Anſprüchen melden bei dem mit 
der vorläufigen Prüfung betrauten Rechtsanwalt 
Musgrave. 

Einige Tage darauf erſchien der Advokat 
bei der Witwe und ſagte: „Herr Overton hat 
laut angeblich in feinem Beſitze befindlicher 
Schuldurkunde eine Forderung von ſechzehn⸗ 
hundert Pfund Sterling et, beabſichtigt 
aber vorläufig nicht, das Kapital zu kündigen. 
Das finde ich auffallend, denn ich meine mich 
zu entſinnen, daß Herr Campbell vor längerer 
Zeit einmal zu mir geſagt hatte, er habe an 
Overton das Kapital zurückgezahlt.“ 

„Das hat er auch!“ rief Frau Ellen er⸗ 
ſtaunt. „Wann war's doch? Richtig, im Juni 
1843, alſo vor reichlich einem Jahre. Um das 
thun zu können, entlieh er ja fünfzehnhundert 
Pfund von Herrn Morris.“ 

„Jawohl, dieſe Forderung im Betrage von 
fünfzehnhundert Pfund iſt von Morris ſchon 
angemeldet.“ 

„Alſo muß doch die Schuld bei Overton 
getilgt ſein.“ 
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„Das begreife ich nicht. Was ſagte denn 
Herr Overton zu Ihnen darüber?“ 

„Er war nicht perſönlich bei mir in meinem 
Bureau, ſondern meldete die Forderung ſchrift⸗ 
lich an.“ 

„Sicherlich muß ſeinerſeits ein Irrtum 
obwalten.“ 

„Nun, am einfachſten wird's ja ſein, ich 
gehe zu ihm, um mit ihm über die Sache 
zu reden.“ 

Der Advokat verließ Frau Ellen und be⸗ 
gab ſich ohne Verzug zu Philipp Overton. Er 
traf ihn in feiner höͤchſt elegant eingerichteten 
Wohnung an. 

„Welcher glückliche Umſtand verſchafft mir 
die Ehre Ihres Beſuches, Mr. Musgrave?“ 
fragte Overton. „Bitte, nehmen Sie Platz.“ 

„Mr. Overton,“ ſagte bedächtig der Rechts⸗ 
anwalt, nachdem er ſich geſetzt hatte, „Sie 
haben eine Forderung von ſechzehnhundert 
Pfund an die Campbellſche Nachlaßmaſſe an: 
gemeldet.“ 

„Jawohl, laut Schuldſchein vom 1. Juni 
1839, aber ſelbſtverſtändlich nur der Aufforde⸗ 
rung wegen, die Sie erlaſſen haben. Denn ich 
denke nicht daran, das Kapital zu kündigen, 
möchte um alles in der Welt nicht Frau Camp⸗ 
bell irgend welche Verlegenheit bereiten.“ 

„Das iſt ſehr freundlich von Ihnen. Nur 
muß ich Ihnen ſagen, daß ſowohl Frau Camp: 
bell wie ich in dem Glauben befangen geweſen 
ſind, das Kapital ſei bereits an Sie zurück⸗ 
gezahlt.“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen.“ 

„Campbell hat vor etwa einem Jahre zu 
ſeiner Frau und gelegentlich auch einmal zu 
mir geſagt, er habe dieſe Schuld getilgt.“ 

„Das muß auf einem Mißverſtändnis be⸗ 
ruhen. Es war allerdings damals ſeine Ab⸗ 
ſicht, das Kapital zurückzuzahlen. Deshalb iſt 
er auch bei mir geweſen. Ich riet ihm davon 
ab, weil ich meinte, er würde das Geld gut 
brauchen können zur Vergrößerung ſeines Ge: 
ſchäfts. Da beſann er ſich und blieb mir das 
Kapital noch ferner ſchuldig.“ 

„Dann hätte er alſo ſeiner Frau dieſen 
Umſtand verheimlicht?“ 

„Es ſcheint ſo. Vielleicht hatte er ſeine 
Gründe dazu.“ 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Steht es gut mit der Campbellſchen Nach: 
laßmaſſe?“ 

5 „Das läßt ſich noch nicht ſo genau über: 
ehen.“ 

„Wird es zu einem Konkurs kommen?“ 
„Ich hoffe nicht. Aber welche Gründe 
könnten nach Ihrer Meinung Herrn Campbell 
dazu bewogen haben, ſeiner Frau die Wahrheit 
zu verhehlen?“ 

„Er hatte bereits anderweitig ein Kapital 
aufgenommen, um ſeine Schuld bei mir zu 
tilgen?“ 

„Jawohl, bei Morris. Deſſen Forderung, 
auf fünfzehnhundert Pfund lautend, iſt auch 
ſchon angemeldet.“ 

„Nun denn, ich denke, Mr. Musgrave, daß 
Campbell ein Intereſſe gehabt haben muß, 
ſeiner Frau die Aufklärung über den wahren 
Sachverhalt nicht zu geben. Möglicherweiſe 

eſchah das ſeinerſeits aus zarter Rückſicht. Er 

hatte vielleicht mit geſchäftlichen und finanziellen 
Schwierigkeiten zu kämpfen, mochte aber ſeine 
Frau nicht beunruhigen.“ Aa 

Dies klang in der That fo wahrſcheinlich, 
daß der Advokat im ſtillen dachte: „Er hat 
recht, ſo wird es wohl geweſen ſein.“ Laut 
fragte er: „Die Zinſen ſind doch hoffentlich 
richtig bezahlt worden?“ 

„Jawohl, bis zum 1. Juni dieſes Jahres,“ 
verſetzte Overton. 


„Wir find nämlich nicht im Beſitze von 


Nachweiſen darüber, da alle Geſchäftsbücher F 


und ſonſtigen Papiere bei dem furchtbaren 
Brande zu Grunde gingen.“ 

„Das weiß ich. Dieſer bedauerliche Um⸗ 
ſtand muß Ihnen und dem Kurator der Witwe 
ſehr viel Mühe machen.“ 

„Leider iſt's ſo. Dürfte ich Sie jetzt noch 
bitten, mir den Schuldſchein zu zeigen, deſſen 
Wortlaut ich prüfen möchte?“ 

„Mit dem größten Vergnügen, Mr. Mus⸗ 
grave.“ 

Der Kapitaliſt ſchloß einen eiſernen Geld⸗ 
ſchrank auf und entnahm demſelben einen 
Schein, den er dem Advokaten überreichte. 
Dieſer prüfte ihn bedächtig. 

Es war allerdings die ihm genau bekannte 
Handſchrift Arthur Campbells. Der Schuld: 
ſchein war von ihm am 1. Juni 1839 aus⸗ 
geſtellt und lautete richtig über ſechzehnhundert 
Pfund Sterling. 

„Alles in vollkommener Ordnung,“ ſagte 
Musgrave, indem er den Schuldſchein zurück⸗ 
gab und ſich zum Gehen anſchickte. 

Philipp Overton rief: „Ich bitte Sie, mich 
der Frau Campbell beſtens zu empfehlen. Sagen 
Sie ihr, daß die Exiſtenz dieſes Schuldſcheines 
ſie auf keine Weiſe zu beunruhigen brauche. Ich 
bin zu jeder Zeit mit Freuden bereit, ihr auf 
jede erdenkliche Art gefällig zu ſein.“ 

„Gern will ich ihr dieſen Ausdruck Ihrer 
freundlichen Geſinnungen überbringen,“ ſagte 
der Rechtsanwalt. „Adieu, Mr. Overton!“ 

„Adieu, Mr. Musgrave!“ 

Der Advokat entfernte ſich. Overton, ihn 
höflich bis zur Thür geleitend, ſah ihm mit 
ſchlauem Lächeln nach, bis er verſchwunden war, 
und indem er dann den Schuldſchein wieder in 
den Geldſchrank legte, murmelte er: „Sicher⸗ 
lich kann es nicht fehlgehen. Alle Umſtände 
fügen ſich äußerſt günſtig für meine Abſichten.“ 


Musgrave gab der Witwe Campbell Aus⸗ 
kunft über ſeine Beſprechung mit Philipp Over⸗ 
ton. Frau Ellen war höchlich verwundert und 
beſtürzt darüber. 

Nach Verlauf etlicher Wochen waren endlich 
ihre Angelegenheiten ſo weit in Ordnung ge⸗ 
bracht, daß der Stand derſelben ſich klar über⸗ 
ſehen ließ. 

Am 1. Dezember ging Musgrave wieder 
zu Overton. 

„Ich wünſche den Campbellſchen Schuld: 
ſchein auszulöſen, bringe alſo hier das Kapital 
von ſechzehnhundert Pfund nebſt fünf Prozent 
Zinſen für das halbe Jahr.“ 

Der Kapitaliſt war ſehr überraſcht. 

„Aber das hätte ja doch gar keine Eile ge: 
habt!“ rief er betreten. 

„Frau Campbell wünſcht es fo. Es fol 
gänzliche Regulierung ſtattfinden.“ a 

„Es geniert doch hoffentlich die Dame nicht? 
Bleibt ihr denn genug zum anſtändigen Lebens⸗ 
unterhalt?“ 

„Leider nicht viel.“ 

Die Banknoten waren auf den Tiſch ge: 


zählt. 
„Ich bitte um den Schuldſchein,“ ſagte der 
Advokat. „Möchten Sie die Güte haben, am 


Philipp Overton nahm aus dem eiſernen 
Schrank den Schuldſchein und hielt ihn mit 
ſonderbarem Zaudern noch einen Augenblick in 
der Hand, nachdem er die Quittung auf den 
unteren Rand raſch geſchrieben hatte. 

Im Kamin brannte ein helles Steinkohlen⸗ 
feuer. Noch wäre es Zeit geweſen zu einem 
weislichen Entſchluß. Warum ſpielte er jetzt 
nicht den Großmütigen? Warum warf er den 
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Schuldſchein nicht ins Feuer, um ihn von den 


8 * 


auf die Rückzahlung des Kapitals Verzicht 
leiſtend? 

Er that es nicht. Scheute er ſich vor einer 
ſo auffälligen Handlungsweiſe, oder dachte er 
vielleicht: „Zurück kann ich nicht mehr“? Genug, 
er gab den Schuldſchein hin, und der Advokat 
entfernte ſich damit. 


Es war abends, als Musgrave aber— 
mals bei der Witwe Campbell erſchien. Bei 
ihr waren zum Thee der Papierhändler und 
Geſchäftsbücherfabrikant Roberts, ihr jehiger 
Hauswirt und Kurator, ſowie deſſen ihr be: 
freundete Frau. Auch der Rechtsanwalt wurde 
zu einer Taſſe Thee eingeladen. 

Er überlieferte den eingelöſten Schuldſchein. 
Seufzend betrachtete Frau Ellen die Schriftzüge 
ihres geliebten Mannes und die darunter⸗ 
geſchriebene Quittung des Herrn Overton, 
ihres ehemaligen Anbeters. Dann legte ſie 
das Schriftſtück auf den Tiſch. 

Roberts nahm das Dokument in die Hand, 
um es zu leſen. Zufällig hielt er es ſo gegen 
die Lampe, daß das Waſſerzeichen im Papier 
durchſcheinend wurde. Dieſes Waſſerzeichen — 
die Fabrikmarke — ſtellte eine kranzähnliche 
Einfaſſung dar, in welcher die Worte ſtanden: 
„Gebrüder Scott, Bingham.“ 

Da ſchlug Roberts plötzlich mit der ge⸗ 
ballten Fauſt ſo heftig auf den Tiſch, daß die 
Taſſen erklirrten. 

„Aber Mann, was fällt dir ein?“ fragte 
erſtaunt ſeine Frau. 

„Dieſer Schuldſchein iſt gefälſcht!“ rief der 
Papierhändler aufgeregt. 

„Iſt's möglich?“ murmelte Frau Campbell. 

„Woraus ſcließen Sie das, Mr. Roberts?“ 
fragte mit höchſtem Intereſſe der Advokat. 

„Der Schein iſt vom 1. Juni 1839 datiert.“ 

„Jawohl.“ 

„Sehen Sie hier dies Waſſerzeichen im 
Papier?“ 

„Ja. Welche Bewandtnis hat es damit?“ 

„Die Papierfabrik der Gebrüder Scott im 
benachbarten Städtchen Bingham iſt erſt im 
Jahre 1841 gegründet und in Betrieb geſetzt 
worden. Dies Papierblatt hat alſo im Jahre 
1839 noch gar nicht exiſtieren können.“ 

„Sind Sie deſſen ganz ſicher?“ 

„Ja, das bin ich. Da iſt kein Irrtum 
möglich.“ 

„Dann gratuliere ich beſtens, Frau Camp⸗ 
bell!“ rief Musgrave. „Sie ſind jetzt, die ge⸗ 
zahlten Zinſen eingerechnet, um ſechzehnhundert⸗ 
vierzig Pfund Sterling reicher.“ 

„Glauben Sie, daß Overton die Geld⸗ 
ſumme gutwillig zurückzahlen wird?“ fragte 
Frau Ellen. 

„Er wird's wohl müſſen. Ich werde ihn 
dazu zwingen.“ 

„Wollen Sie es verſuchen, die Sache güt⸗ 
lich mit ihm abzumachen?“ fragte der Papier⸗ 
händler. 

„Gewiß nicht! Der reiche Mann betrügt 
frech eine trauernde Witwe um den größten 
Teil ihres Vermögens — das muß aufs 
ſtrengſte nach dem Geſetze geahndet werden!“ 

Der Advokat nahm, als er fortging, den 
gefälſchten Schuldſchein mit. Es war ſeine Ab⸗ 
ſicht, ſich unverzüglich mit der Kriminalbehörde 
in Verbindung zu ſetzen. — 

Am anderen Tage wurde Philipp Over⸗ 
ton verhaftet. Vergebens proteſtierte er da⸗ 
gegen, man brachte ihn ins Unterſuchungs— 
gefängnis. 

Schon nach vierzehn Tagen fand die Ge⸗ 
richtsverhandlung in dieſer Sache ſtatt, zu 
welcher ein großes ſenſationslüſternes Publi⸗ 
kum ſich in den Saal gedrängt hatte. 


Frau Ellen Campbell der Advokat Mus⸗ 


€ grave, der Papierhändler Roberts waren als 
lammen verzehren zu laſſen, auf ſolche Art Zeugen anweſend, ferner auch Lionel Scott 


von der Firma „Gebrüder Scott, Papierfabrik 
in Bingham“. 

Der Angeklagte erſchien vor den Schranken. 
Nach Erledigung der gewöhnlichen formellen 
Perſonalfragen wurde ihm der verhängnisvolle 
Schuldſchein vorgelegt. 

„Sie behaupten,“ ſagte der Präſident des 
Gerichtshofes, „daß dieſer Schuldſchein am 
1. Juni 1839 von dem Kaufmann Arthur 
Campbell, der ſeitdem verſtorben, ausgeſtellt 
worden iſt?“ 

„Sie haben am 1. Dezember 1844 gegen 
dieſen hier vorliegenden Schuldſchein ſich ein 
Kapital von ſechzehnhundert Pfund nebſt fünf 
Prozent Zinſen für ein halbes Jahr ausbezahlen 
laſſen und dafür die Quittung an den Rand 
dieſes Dokuments geſchrieben?“ 


„Ja. 

„Angeklagter, bekennen Sie ſich ſchuldig, 
den ae gefälſcht zu haben?“ 

„Nein.“ 

„Herr 

„Hier! 

„Bitte, unterſuchen Sie das Papier des 
Pa beſonders das Waſſerzeichen 

arin.“ 

„Es iſt geſchehen, Herr Präſident.“ 

„Nun?“ 

„Das Papier iſt aus der Fabrik der Ge⸗ 
brüder Scott in Bingham, deren Mitinhaber 
ich bin. Das Waſſerzeichen darin iſt unſere 
Fabrikmarke. Eine gleiche oder auch nur ähn⸗ 
liche exiſtiert nirgends.“ 

„Wann iſt Ihre Fabrik gebaut, gegründet 
und in Betrieb geſetzt worden?“ 5 

„Im Jahre 1841.“ 

te exiſtierte kein ſolches Papier?“ 

„Nein.“ 

„Der Schuldſchein, datiert vom 1. Juni 
1839, muß alſo gefälſcht ſein?“ 

„Ganz unzweifelhaft.“ 

Schreckensbleich war Philipp Overton auf 
ſeinem 8 5 in ſich zuſammengeſunken. 

„Angeklagter,“ fragte ernſt der Präſident, 
„was haben Sie darauf zu ſagen?“ 

„Nichts!“ ſtöhnte Overton dumpf, ſein Ant⸗ 
litz mit den Händen bedeckend. 

„Wollen Sie ſich nun ſchuldig bekennen? 
Nur durch ein offenes und reumütiges Be⸗ 
e können Sie Ihre ſchlimme Lage mil⸗ 

ern.“ 

„Ich bekenne mich ſchuldig. Es ſind aber 
Umſtände dabei, welche mich minder ſtrafbar 
erſcheinen laſſen werden, als es jetzt den An⸗ 
ſchein hat.“ 

„Wir werden hören, ehe wir Sie richten. 
Sagen Sie zunächſt, wann hat Campbell den 
echten Schuldſchein eingelöſt?“ 

„Am 1. Juni vorigen Jahres.“ 

„Sie müſſen alſo den Schuldſchein ſchon 
vorher gefälſcht haben?“ 


n a. 

„Alſo mit Vorbedacht.“ 

„Nein. Nur ganz zufälligerweiſe. Da⸗ 
mals dachte ich nicht daran, die Kopie zu be⸗ 
nutzen.“ 

„Auf welche Art haben Sie dieſe ſo täu⸗ 
ſchend ähnlich angefertigt?“ 

„In einem meiner Häuſer wohnte ein junger 
Geometer, ein leichtſinniger Menſch, der die 
Miete nicht bezahlte. Ich ließ ihn exmittieren 
und behielt als Pfand einige von ſeinen Hab⸗ 
ſeligkeiten. Dabei befand ſich ein aus klaren 
Glasſcheiben zuſammengeſetzter pultähnlicher, 
ſchräger Kaſten. Solche Glaspulte braucht man 
zum Kopieren oder genauen Durchzeichnen von 
Karten, Plänen, Riſſen und dergleichen. Ich 
bekam Luſt, das einmal zu verſuchen. Gerade 
lag mir Campbells Schuldſchein zufällig zur 


Zeuge Lionel Scott!“ 


Hand. Ich machte zum Spaß davon eine 
genaue Kopie, freute mich über das über Er⸗ 
warten wohlgelungene Werk und legte das 
Papierblatt beiſeite, ohne im geringſten daran 
zu denken, einen verwerflichen Gebrauch davon 
zu machen. Erſt ſpäter —“ 51 
Overton ſtockte. 
„Sprechen Sie weiter.“ 
„Was ich jetzt ſagen werde, wird Ihnen 
ſehr ſonderbar und vielleicht etwas romanhaft 
erſcheinen, es iſt aber buchſtäblich wahr. Als 
Arthur Campbell geſtorben war, ſtiegen in mir 
wieder Wünſche und Hoffnungen auf, wie ich 
ſolche ſchon früher gehegt. Einſt hatte ich 


OR: 


„Iſt Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß der 
Wunſch des Angeklagten hätte in Erfüllung 
gehen können?“ 

„Nicht die geringſte, Herr Präſident!“ rief 
die ſchöne Witwe. 

„Sie hören das, Angeklagter. Ihr Traum 

war alſo trügeriſch. Sie hätten Ihr Ver⸗ 
brechen nicht auf die von Ihnen geplante Art 
gutmachen können.“ 
! „Unter ſolchen Umſtänden hätte ich ſelbſt⸗ 
verſtändlich das Geld auf irgend einem paſſen⸗ 
den Umwege ihr wieder zuſtellen laſſen,“ mur⸗ 
melte Overton. 

„Angeklagter,“ ſprach der Präſident, „aus 
dem Dilemma können Sie nicht heraus, das 
merken Sie wohl nun. Sie ſind des Betruges 
und der ſchweren Urkundenfälſchung ſchuldig. 
Doch können mildernde Umſtände Ihnen zu⸗ 
gebilligt werden.“ 

Das geſchah denn auch. Philipp Overton 
wurde zu nur zwei Jahren Gefängnis verurteilt. 

Frau Ellen Campbell erhielt die ſechzehn⸗ 
hundertvierzig Pfund Sterling zurück. Zwei 
Jahre ſpäter vermählte ſie ſich mit dem Advo⸗ 
katen Musgrave. 


264 


Fräulein Ellen Armitage über alles in der 
Welt geliebt, doch ſie wies meinen Antrag ab 
und vermählte ſich mit Arthur Campbell. Da 
wurde ſie Witwe; ich hoffte, daß vielleicht, 
wenn die Zeit ihren Schmerz gelindert, ſie 
doch noch die Meine würde werden können. 
Nun that es mir leid, nicht mehr ihr Gläubiger 
zu ſein, ich blieb dadurch mit ihr in Ver⸗ 
bindung, konnte ihr gefällig ſein, ſie für mich 
gewinnen. Aber das ließ ſich vielleicht machen. 
Alle Umſtände waren günſtig, Campbells Ge⸗ 
ſchäftsbücher waren verbrannt, und ich hatte die 
dem Original gleichende Kopie des Schuldſcheins. 
So richtete ich es ein. Nicht der Dämon der 


S 


Humoriſtiſches. 


Zweifelhafter Troſt. 

Sie: Wird deine Liebe auch 
nicht erkalten, wenn ich lange 
ſortbleibe? 

Er: Aber, Eliſe, wie 
kannſt du nur jo denken? 
Je länger du weg biſt, 
3 deſto lieber wirft du mir 

fein! 


Auflöjung folgt in Nr. 34. 


Auflöſung des Bilder⸗Rätſels in Nr. 32: 
Wer einem als Freund nicht nützen kann, kann einem als 
Feind ſchaden. 


niedrigen Habgier verlockte mich zu der That, 
ſondern die Leidenſchaft der Liebe.“ 

„Sie wollten die Frau Witwe Campbell 
finanziell zu Grunde richten, ſie arm machen, 
damit ſie dann leichter Ihrem Wunſche ſich 


fügen, in dem reichen Freier einen Erretter 


aus der materiellen Not ſehen möchte?“ 

„So iſt es. Und wäre mir das geglückt, 
dann hätte ja Frau Campbell als Frau Over⸗ 
ton nicht nur ihre eigenen ſechzehnhundertvierzig 
Pfund zurückerhalten, ſondern auch noch mich 
ſelbſt dazu mit all meinem Geld.“ 

„Frau Ellen Campbell!“ 

„Herr Präſident?“ 


Herausgegeben. 

Fouſine: Zetzt muß ich doch noch 
einmal ins Haus zurück, weil ich 
etwas vergeſſen habe. 

Couſin: Da hat das Sprichwort 
wieder recht: Was man nicht im Kopf 
hat, muß man in den Füßen haben. 

Couſine: Da wundert's mich 
freilich nicht, daß du ſo große Füße 
baſt. 


Trennungs⸗Nätſel. 


Alten Bauten kann es widerfahren, 
Wenn der Zahn der Zeit ſie hat benagt, 
Und nicht ſelten kann man es gewahren, 
Wenn hervor ſich ein Gedanke wagt. 
Manchmal wird vom Feind es kühn vollführt, 
Auch als geiſtreich beim Genie verſpürt. 
Alles dies ſieht man darin entwickelt, 
Wenn es ſich als Ganzes präſentiert; 
Wird es aber halb und halb zerſtückelt, 
Dann gleich als ein Kaſus es paſſiert, 
Als ein Fall, den man ſogleich erblickt, 
Wenn das Ganze auseinanderrückt. 
Auflöſung folgt in Nr. 31. 


Auflöſungen von Nr. 32: 
des Streich⸗Rätſels: Vordermann, Nebraska, Sche⸗ 
veningen, Weidmannsheil, Gedenktafel, Oleander, Vorſichts⸗ 
maßregel, Unſelbſtändigkeit, Einzug, Vorletzter. „Der brave 
Mann denkt an ſich ſelbſt zuletzt“ (Schiller, Tell); 


des Anagramms: Nebel, Leben. 
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